PREDIGT ZUM 11. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 15. JUNI 2008 UND AM 16. JUNI 2002 IN FREIBURG, ST. MARTIN 





„SIE WAREN WIE SCHAFE OHNE HIRTEN“








Ein moderner Philosoph (Karl Popper, 1902 - 1994), der zeitlebens dem Christentum und der Religion überhaupt distanziert gegen�überge�standen hat, hat nicht zu Unrecht erklärt: „Die wesentliche Idee des Christen�tums ist die, dass man keinen Him�mel auf Erden schaffen kann ... Der Versuch, den Himmel auf Erden zu ver�wirklichen, produ�zierte stets die Hölle“. Das ge-schieht heute an allen Ecken und Enden, dass man versucht, den Himmel auf Erden zu schaffen, den Himmel auf die Erde zu holen. Dort, wo er wirklich ist, halten ihn viele nämlich für inexistent. Wenn es ihn schon nicht gibt - so denken sie -, dann wollen wir ihn wenig�stens auf Erden schaf�fen. Manchmal meinen es gar die Hirten, man könne den Himmel auf Erden haben, oder sie sehen darin gar ihre erste Auf�gabe, den Himmel auf Erden zu schaffen. Je mehr man das versucht, den Himmel auf Erden zu schaffen, um so mehr wird den Menschen jedoch das Leben zur Hölle. Man will den Himmel und schafft die Hölle.





Im Evangelium des heutigen Sonntags bedauert Jesus die Menschen seiner Zeit, weil die Lüge und der Irrtum ihr Leben prägen: Sie sind wie Schafe ohne Hirten. Das gilt nicht weniger für uns heute. Zusammen mit jenen, die damals seinen Worten lauschten, bedauert Jesus auch uns. Auch wir können seines Bedauerns gewiss sein, denn auch bei uns dominieren der Irrtum und die Lüge. Auch wir sind wie Schafe ohne Hirten: Die Wahrheit ist im Not-stand. Die fal�schen Propheten haben das Sagen, draußen in der Welt, aber oft auch drinnen, in der Kirche. Unser Denken ist genormt und unser Verhalten nicht weniger. Und die Stimme des Evangeliums ist extrem schwach gewor-den. 





*





Jesus erbarmt sich der Menschen, indem er ihnen Hirten sendet, die sie hellhörig und empfind�sam machen sollen für den Irrtum und die Lüge der Menschen, die sie auf�klären sollen über die Wahrheit. Zwölf sind es damals gewesen, zwölf Hirten, die Apo�stel. Unge�mes�sen ist ihre Zahl heute, die Zahl derer, die an die Stelle der Zwölf getreten sind. Gute Hirten sind sie, wenn sie bei ihrem Vorbild bleiben, bei Christus, in ihrem Denken und in ihrem Beten, schlechte, wenn sie sich dem Zeitgeist ver�schreiben und nicht mehr beten, wenn sie liberal geworden sind, wenn der Pragma�tismus bei ihnen an die Stelle des Glaubens getreten ist und die Nützlichkeit an die Stelle der Wahr-heit.





Ein zentraler Gedanke der Botschaft Christi und seines Wirkens ist nun der, dass es keinen Himmel auf Erden gibt. Eigentlich handelt es sich dabei um das Fundament all seiner Worte und Taten. Diese Wahrheit muss indessen zu allen Zeiten das Fundament des Zeugnisses und des Wirkens seiner Hirten sein: Wer den Him�mel auf Erden finden will, der wird die Hölle hervor�brin�gen. Die Hirten der Kirche haben in erster Linie die Aufgabe, den diesbe�züg-lichen Irrtum zu entlarven, der in unserer Welt her�umgei�stert und nicht wenig Schaden anrich�tet, der die Menschen unfähig macht, die christliche Botschaft zu begreifen und Chri�stus nachzufolgen und seiner Kirche zu folgen. Es ist die erste Aufgabe der Hirten, das Evangelium vom Diesse�its zu zerstören und den Menschen zu zeigen, wonach sie sich in Wirklichkeit sehnen, und sie dorthin zu führen. 





Die Botschaft der Kirche kann kein Gehör finden, wo das Evangelium vom Diesseits sich breit gemacht hat, wo man sich an die Verheißungen des Irdi-schen klammert und die Augen vor der Dunkelheit verschließt, die damit in unser Leben und in unsere Welt einzieht. Erst wenn wir sehen, was diese Welt leisten kann und uns besinnen auf die tiefste Sehnsucht, die in uns schlummert, erst dann können wir anfangen, Christi Jünger zu sein. An die-sem Punkt müssen die Hirten heute ansetzen, müssen wir alle immer wieder ansetzen im Gespräch mit den Menschen, in der Familie, am Arbeitsplatz, im öffentlichen Leben, in der Freizeit. Aber nicht nur im Ge�spräch, und das nicht einmal vordring�lich, sondern vor allem und in erster Linie durch unser glaub-würdiges Leben. 





Es müssen zuerst einmal alle Illusionen zerstört werden, die wir hegen und die uns eingehämmert werden, fortwährend, von enttäuschten Menschen, von Menschen, die schon lange resigniert haben, aber einflussreich sind in un-serer Welt.





„Unsere Heimat ist in Himmel. Von dort her erwarten wir unseren Heiland Jesus Christus“ (Phil 3,20). So sagt es der Apostel Paulus im Philipperbrief. Das ist die Wahrheit. Dabei geht es um unsere grundlegende Orientierung an der Ewigkeit.





Die Botschaft der Kirche findet darum so wenig Gehör heute, weil allzu viele unserer Zeitge�nossen einem - so muss man es schon sagen - fanatischen Diesseitskult verfallen sind und weil auch die Verkündigung des Glaubens nicht selten zumindest tendenziell davon  bestimmt ist. 





Eben darum aber ist das Leben so ungemütlich in dieser Welt geworden, weil es für allzu viele ein und alles geworden ist. Ohne die Jenseitsorientierung wird unser Leben zur Hölle. Das gilt für unser indivi�duelles Leben, und das gilt für die Gesellschaft, in der wir leben. Die Meinung, man könne den Him-mel auf Erden schaffen, das ist der größte Irrtum unserer Tage. Dieser Irrtum aber wird zum Betrug, wo viele sonst kluge Leute diesen Irrtum propagieren. 





Eine fragwürdige Modernität ist heute für viele zu einem Gefängnis gewor-den. Denken wir nur einmal an das Diktat der Mode, die die Menschen knechtet und ihnen dabei noch ein Gefühl der äußersten Freiheit suggeriert, in der alles Denken zerstört und alle Verantwortlichkeit zugrunde gerichtet wird. Denken wir an das Verhalten der Men�schen, an ihre Auffassungen, an ihre Vor�lieben und an die Art und Weise, wie sie miteinander umgehen. Wie wenig eigen�ständig sind sie da geworden! Immer wieder gewinnt man den Eindruck, dass das Massenmenschen�tum noch nie so vorherrschend, dass das selbständige Denken noch nie so verpönt gewesen ist wie heute.





Der Egoismus eskaliert, die Liebes�fähigkeit ist auf dem Nullpunkt. Immer chaotischer werden die Verhältnisse. In unserer Welt hat sich wirklich die Hölle etabliert. Aber sie verbirgt sich, die Hölle. Schon immer hat sich der Teufel den An�schein eines guten Engels gegeben. Da müssen wir alle mit Christus mit�leiden, der sich der Menschen erbarmte, die wie Scha�fe ohne Hirten waren. 





Die Hirten müssen das Ihrige tun, und wir alle müssen das Unsere tun, dass den Menschen und unserer Zeit die Augen geöffnet werden, dass sie ihr Elend erken�nen, nicht auf dass sie resignieren, sondern auf dass sie fähig werden, ihre Hoffnung auf das Jenseits zu setzen.





Unsere Welt ist so kompliziert geworden, dass sie gefährdeter ist als je zuvor. Weil sie so kompliziert geworden ist, darum ist sie so gefährdet. Darum ist die Zerstörung der Religion und des Christentums ihr Unter�gang.





Daraus folgt, dass die richtige Zeitdiagnose eine Lebensfrage für alle ge-worden ist. Es gibt keine Zukunft für uns, wenn wir uns nicht auf das Jenseits hin orientieren und wenn uns die heilenden Kräfte des Evangeliums und der authentischen Verkündigung der Kirche nicht erreichen.





Das Gebet, die Sakramente der Kirche, die gewissenhafte Erfüllung der Ge-bote Gottes und ein Leben in Verantwortung vor Gott und vor unserer Ewig-keit, der wir entgegengehen, das ist wieder möglich, wenn wir das Desaster unserer Zeit und unserer Welt erst einmal erkannt haben und das Heil nicht mehr da suchen, wo wir das Unheil finden. 





*





Wer den Himmel auf Erden schaffen will, der produziert die Hölle. Das kön-nen wir gut erkennen, wenn wir unvoreingenommen und kritisch unsere Welt und unsere Zeit betrachten. Es gibt auch kein irdisches Glück für den Men-schen, wenn er es ohne die Religion such�t, das muss die Verkündigung der Kirche deutlich machen. Dabei muss sie ihr Hauptaugenmerk auf die Ver-gänglichkeit dieser Welt richten und auf die letzten Dinge. Die Verantwor-tung dafür trifft nicht nur die Hirten. Die Botschaft der Kirche artikuliert sich in Worten, aber wichtiger ist dabei das beispiel�hafte Leben. Dabei müssen wir uns klar machen: Oft, ja, sehr oft, werden Worte nicht ver�standen, weil ihnen der Hintergrund eines glaubwürdigen Lebens fehl�t. Amen.
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